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Das Bett iſt zerwühlt, die ſeidene Steppdecke zerfetzt, 
der Nachttiſch umgeſtürzt, die Schrankfächer ſtehen offen, 
ebenſo die Koffer, Kleidung, Wäſche ſind herumgeſtreut, die 
Seidendecke vom Mitteltiſch heruntergezerrt, und die große 
Kunſtglasvaſe, die auf ihm ſtand, liegt mit den friſchen Blu⸗ 
men — ſie wurden wie in allen Kabinen täglich erneuert — 
in kauſend Splittern auf dem Perſer. 

Das Fenſter gähnt weit aufgeriſſen — in einem Flügel 
iſt die Scheibe zerſchmettert .. 

„Ein Raubmord — ein Raubmord von gräßlicher 
Roheft!“ ſchreit Frau Lang⸗Müller mit ſchwankender, ſich 
überſchlagender Stimme. „Herr Walker war ein kräftiger 
Mann — er hat ſich wie ein Wilder gewehrt, bevor man ihn 
aus dem Fenſter ſtürzte!“ 

Lebram hat es gehört — ſofort greift er ein. Sachlichkeit 
der Darſtellung iſt jetzt von ungeheurer Wichtigkeit — die 
Panikſtimmung wird nur vermehrt, wenn im Fanfarenton 
„Raubmord“ unter die Paſſagiere gebrüllt wird. 

„Bitte, meine Herrſchaften, hören Sie mir einmal zu!“ 
Seine Kommandoſtimme ſchafft ſich ſofort Gehör bis in die 
hinterſten Reihen: „Ein Raubmord iſt bis jetzt noch nicht 
erwieſen — nichts iſt überhaupt erwieſen, wir ſtehen hier 
vor einem abſoluten Rätſel. Aber vielleicht kann einer von 
Ihnen zur Aufklärung beitragen — war unter Ihnen 
jemand mit Herrn Althaus näher bekannt oder befreundet?“ 

Jeder hat den Namen Althaus klar und deutlich ver⸗ 
ſtanden — ſchon deshalb, weil er für jeden ein Begriff iſt, 


weiß man doch, es iſt der Name des Beſitzers der 
Reederei . 
„Althaus? „Ich denke Walker?“ „Herr Althaus . ..“ 


„Wie iſt das möglich . ..“ „Eine Verwechſlung vielleicht. 


„Wieſo Althaus ...“ 

Die Verblüffung lähmt für Sekunden völlig jede Ini⸗ 
tiative bei der Schiffsgeſellſchaft — den Augenblick benutzt 
Oelsmann, um hart an Lebram heranzutreten. 

„Althaus, Kapitän?“ 

Lebram faßt ſich an die Stirn. 

„Herrgott nochmal — der Name iſt mir in der Verwir⸗ 
rung entfahren — alſo gut, Oelsmann .. ſogar beſſer fo: 
—.—5 das war Althaus — bitte, machen Sie ſich jetzt ein 
1 delswanns Faſſungsvermögen ſetzt im Moment völ⸗ 

g aus. 

„Ja, aber Kapitän ... wir glaubten doch. 

„Wir haben uns eben geirrt — begreifen Ele denn 
nicht: ich weiß es ſeit geſtern, ſeit der Steckbrief kam — Alt⸗ 
haus hat ſich einwandfrei ausweiſen können!“ 

„Ah — deshalb alſo wurde er nicht verhaftet?“ 


„Selbſtverſtändlich nicht — der verdammte Steckbrief 
war eine Myſtifikation, wie die 808⸗Rufe geweſen — ich 
durfte Ihnen geſtern nichts mitteilen, Althaus hat es mir 
ausdrücklich unterſagt ...“ 

„Und die Gründe für all dieſe Rätſel?“ 

„Darüber wollte er keine Auskunft geben — jetzt ..., 
Lebram weiſt auf die verwüſtete Kabine — „iſt alles natür⸗ 
lich noch viel unheimlicher geworden ..“ 

Noch immer arbeitet Oelsmanns Gedoͤankenapparat nicht 
in voller Stärke. 

„Und der Banditenüberfall in Korfu — und wer iſt dann 
Herr Fellnor ... 2“ 

Der Kapitän läßt einen bitteren Blick über die Paſſa⸗ 
giere ſchweifen — Fellnors breite Fechterſchultern heben 
ſich aus der Maſſe der Umoͤrängenden heraus, ſein Geſicht 
iſt im Dämmerlicht des Veſtibüls nur in den Umriſſen er- 
kennbar. Dann zuckt Lebram erboſt die Schultern: 

„Was weiß ich, Oelsmann — ein Hochſtapler vielleicht, 
wenn nichts Schlimmeres — aber das tut jetzt nichts zur 
Sache. Erſt müſſen wir ſehen, ob wir hier weiterkommen. 
Verdammte Bande“ — ein zorniger Blick ſpringt die Paſſa⸗ 
giere an — „wenn ich ſie jetzt bloß irgenoͤwie loswerden 
könnte. Aber ich bin ja der Affe von den Leuten auf die⸗ 
ſem Kaſten ... na, ich will's wenigſtens verſuchen . ." 

Wieder ſteigert er ſeine Stimme und ſchlägt den Wirr⸗ 
warr der Rufe zurück, die ſchon von neuem andrängen. „Ste 
wiſſen alſo jetzt, meine Herrſchaften, daß der Inhaber die⸗ 
ſer Kabine Herr Atlahus war. Der Inhaber des Konzerns, 
zu dem auch unſere Reederei gehört — er fuhr aus wichtigen 
Gründen unter einem Decknamen. Sie werden alſo ein⸗ 
ſehen, daß die Unterſuchung dieſes Falles doppelt wichtig 
iſt — und ich appelliere an Ihr Verſtändnis und bitte Sie, 
die ſchwierigen Ermittlungen nicht durch zweckloſe Verwir⸗ 
rung zu ſtören. Haben wir einen Mörder auf der „Chriſta⸗ 
belle“, ſo wird man ihn faſſen! Morgen ſind wir in Caspolt, 
die Behörden werden ſofort alarmiert — bis dahin garan⸗ 
tiere ich Ihnen für Ihre Sicherheit! Ich möchte jetzt noch 
einige dringende Fragen an Sie richten!“ 

Es zeigt ſich, daß Kapitän Lebram nicht umſonſt Führer 
eines großen Schiffes iſt. Seine Autorität, die ſich auch 
einer zuſammengewürfelten Mannſchaft gegenüber durchtzu⸗ 
ſetzen wüßte, verfehlt ihre Wirkung vor dieſem kultivierten 
Kreiſe nicht. Schweigend wartet man ſeine Fragen ab. 

„Noch einmal, meine Herrſchaften: hatte irgend jemand 
von Ihnen mit Heren Althaus ſo engen Kontakt, daß er 
hier etwas zur Aufklärung beitragen könnte ...“ 

Verlegenes Achſelzucken, ratloſes Murmeln — jede prä⸗ 
ziſe Antwort bleibt aus. „Oder kann jemand von Ihnen 
ſonſt irgendwelche Angaben machen?“ 

„Vielleicht kann ich Ihnen einen Fingerzeig geben, Herr 
Kapitän!“ überraſcht wendet man ſich von allen Seiten 
Frau Lang⸗Müller zu. 

„Bitte, gnädige Frau ...“ 
ungläubig. 

„Ich kenne mich aus in Kriminalſachen, Herr Kapitän! 
An einem Raubmord iſt doch nicht zu zweifeln — nein, 
nein, meine Herrſchaften, verlaſſen Sie ſich darauf, ich irre 


Lebrams Ton iſt verletzend 


mich in dieſen Dingen nicht!“ ruft fie nach rückwärts — von 
mehreren Seiten war unklarer Widerſpruch zu hören. 
„Vielleicht ein Racheakt ...“ hat jemand deutlich gerufen. 

„Für einen Racheokt ſpricht doch nichts — Herr Althaus 
unterhielt mit niemand hier Verbindung. Die Kabine iſt 
nicht nur durch den Kampf verwüſtet — alle Fächer find auf- 
geriſſen und durchgewühlt. Da nun niemand mit Herrn 
Althaus zu tun hatte, wird ſchwer feſtzuſtellen ſein, was im 
einzelnen an Wertſachen geraubt worden iſt. Der Mörder, 
der auf dieſem Schiff ſein muß, wird eine allgemeine Durch⸗ 
ſuchung befürchten — ich möchte ſie gar für uns Paſſagiere 
fordern, Herr Kapitän!“ 

Allgemeine Zuſtimmung ſchwillt hinter ihr an — „die 
Kabine auch“, verlangt man von mehreren Seiten. 

„Es würde ſich alſo empfehlen, das ganze Schiff ſyſtema⸗ 
tiſch abzuſuchen. Wenn der Mörder nur ein wenig Über⸗ 
legung beſaß, wird er die geraubten Sachen kaum bei ſich 
tragen — und finden wir ſie, wüßten wir wenigſtens genau, 
daß wir vor einem Raubmord ſtehen!“ 

„Kann der Mord nicht ſchon in Athen geſchehen 
fein . . .? fragt eine Stimme von irgend woher. 

Zwei, drei andere widerſprechen ſofort — man hätte 
Herrn Walker, Herrn Althaus vielmehr doch bis gegen 
zwölf Uhr abends goch im Ballſaal geſehen — alſo zu einer 
Zeit, als man den Piräus längſt verlaſſen hatte 

Lebram hatte ſich mittlerweile mit Oelsmann beraten. 

„Der Vorſchlag iſt gar nicht mal ſo dumm — außerdem 
lenken wir dadurch die Bande am beſten ab. Raus kommt 
natürlich kaum etwas dabei — wenn die Theorie der Lang⸗ 
Müller ſtimmt, wird ſich der Mörder ſchon ein unauffind⸗ 
* Verſteck ausgeknobelt haben. Aber gemacht kann es 
werden.“ 

„Alſo gut, meine Herrſchaften, ich laſſe die Kabine jetzt 
verſchließen, bis in Cospoli die Polizet an Bord kommt — 


dann muß ich einen vorläufigen Bericht abfaſſen — aber in 


einer halben Stunde wird eine genaue Durchſuchung der 
Chriſtabelle ftattfinden, und ich bitte Sie alle, ſich daran zu 
beteiligen.“ 

So wird die verwüſtete Kabine in genau demſelben 
heilloſen Zuſtande belaſſen, in dem man fie auffand. Lebram 
verſchließt perſönlich die Außentür und nimmt dann den 
Schlüſſel an ſich. f 

Dann bricht er ſich, von Oelsmann gefolgt, energiſch 
Bahn durch die Mauer der Paſſagtere. Da und dort will 
man ihn noch mit Fragen aufhalten — aber er ſchiebt ſich 
weiter. Es drängt ihn, die gräßliche Entdeckung ſofort zu 
Protokoll zu bringen. 

Auf der Freitreppe wendet er ſich noch einmal zurück: 

„Alſo in einer halben Stunde vor meinem Salon — 
fämtliche verfügbaren Mannſchaften werden ebenfalls zu 
der Suche herangezogen.“ f 


Niemand von den Paſſagieren verläßt während dieſer 


4 41 8 Stunde das Veſtibül vor der verſchloſſenen Ka⸗ 

BE. 

In dichtem Kreis drängt man fih um Frau Lang⸗ 
Müller, die ihre kriminaliſtiſche Erfahrung energiſch betont 
und den wahrſcheinlichen Hergang des Mordes rekonſtruiert. 
Aufgewühlt wartet man, bis die vom Kapitän geſetzte Friſt 
verſtrichen iſt — noch hält das hochgepeitſchte Fieber alle in 
zerrender Spannung, noch tritt die Reaktion der eiſigen 
Lähmung, des froſtigen Grauens nicht mit voller Stärke 


„Aus, mein Lieber!“ fährt Lebram los, als er die Tür 
ſeines Salons hinter ſich und Oelsmann ins loß wirft. 
„Hab ich's Ihnen nicht geſagt ...? Wir haben den Klabau⸗ 
termann auf dieſem Höllenkaſten — das ganze andere Affen⸗ 
thater war doch noch ein Kinderſpiel gegen dieſe Schweine⸗ 
rei! Paſſen Sie auf, in Cospoli verlieren wir die Hälfte 
der Paſſagiere — die Zeitungen Europas ſtürzen ſich auf 
dieſen Skandal — mich kann das meine Stellung koſten: Ich 
bitte Ste, auf meinem Schiff wird der Reeder ermordet! 
Gleich in Trieſt hatte ich die Naſe voll von dieſem Inkognito⸗ 
Krempel — jetzt haben wir den Salat ...“ f 
5 Oelsmann iſt nicht weniger vernichtet als der Kapitän 
— ſeine Vernunft and Gewandtheit kapitulieren jetzt auch. 

„Das muß doch alles einen böſen Zuſammenhang haben!“ 
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„Sicher hat es den — wir kennen ihn nur nicht! Was 
wiſſen wir überhaupt: in Korfu wollte man Fellnor über⸗ 
fallen — dieſen Kerl haben wir für Althaus gehalten, was 
uns bei ſeinem frechen Auftreten kein Menſch verdenken 
konnte — der richtige Althaus muß das beobachtet haben 


und hält den Mund dazu — dann hetzt man den Kahn mit 


verrückten 808⸗Rufen vierundzwanzig Stunden hin und 
her — der falſche Althaus entlarvt einen Falſchſpieler — 
vielleicht Konkurrenzneid ... Weiter: der richtige Althaus 
ſoll auf den Steckbrief hin verhaftet werden — bei der Ge⸗ 
legenheit kommt überhaupt erſt heraus, daß er der richtige 
iſt — und tags darauf iſt er ermordet, weil bis dahin noch 
nicht genug Theater war. Lieber Oelsmann, wir ſchwimmen 
bier iſoltert auf dieſem Satanskaſten, haben keine Behörden 
zur Hand — wie ſollen wir herauskriegen, was für eine 
Rieſenſchweinerei da wohl im Gange iſt?“ 

„Verzeihung, Kapitän — kann es nicht doch anders ſein: 
Fellnor iſt tatſächlich Althaus — und der Ermordete war 
ein Hochſtapler, der ſich bei Ihnen mit falſchen Papieren 
ausgewieſen hat?“ 

Lebram läßt die FJauſt ſchwer auf feinen Schreibtiſch 
knallen. I . 

„Bin ich denn ein Idiot, Oelsmann — bilden Sie ſich 
ein, ich hab mich geſtern mit ein paar Wiſchen zufrieden 
gegeben? Althaus war ja doch eine halbe Stunde bei mir 
drin! In der Zeit werde ich, ein langlähriger Angeſtellter 
des Konzerns, wohl gemerkt haben, mit wem ich es zu 
tun hatte! Daß der Ermordete Althaus war, ſteht außer 
Zweifel — nur wer Herr Fellnor in der Luxuskabine iſt, 
das iſt noch nicht raus! Aber das geht uns ja vorläufig 
weniger an — nachweiſen kann ich dem Kerl bis etzt 
nichts 

„Was machen wir nun mit den Paſſagieren, Kapitän?“ 

„Der Teufel ſoll ſie holen, alle, wie ſie gebacken ſind — 
wenn ich die Stellung hier nicht ſowieſo loswerde laſſe ich 
mich wieder auf meinen Frachter verſetzen! Bitten Sie 
wenigſtens den Grenzdörffer, er ſoll weiter den Clown für 
die Bande machen — aber heute abend wird er wohl auch 
mit ſeinem Latein zu Ende ſein. Ich habe jetzt, weiß Gott, 
andere Sorgen — alſo bitte, DOelsmann “ 

Lebram legt ſich Papier zurecht und taucht die Feder ein. 

„Erſt mal skizzieren, Oelsmann. Alſo: Am 92. Mat, 


1810 Uhr 
* 


Ein Schiff von 7000 Tonnen, ein Schiff mit ſieben Stock⸗ 
werken ſoll vier Stunden hindurch — von zwei bis jerhs 
Uhr nachmittags — von einhundertfünfzie Nenſcher plane 
mäßig abgeſucht werden. a 

Man will damit beginnen, in jedes Rettungsboot hin⸗ 
einzuklettern, und erſt bei den Kiſten, Säcken und Ballen 
in den Proviant⸗ und Laderäumen, die doch unter Deck mit 
der Küche und den Mannſchaftskojen liegen, die Suche 
beenden. 

Lebram zieht die Aktion — mit Abſicht etwas übertrie⸗ 
ben, um das Grauen noch nicht voll aufkommen zu laſſen — 
militäriſch auf: die hundert Paſſagiere und der größte Teil 
der Beſatzung treten um zwei Uhr vor ſeinem Salon auf 
dem Gartendeck an — ausgenommen ſind nur die unent⸗ 
behrlichſten Kräfte im Maſchinenraum, auf der Brücke, in 
der Funkerbude und in der Küche. 

Sieben Kolonnen werden eingeteilt. Eine führt der 
Kapitän perſönlich, drei die Offiziere, die fünfte der Schiffs⸗ 
arzt, die ſechſte der Zahlmeiſter und die letzte der leitende 
Ingenieur. Jeder werden Paſſagiere und Mannſchaften 
zugeteilt — jede bekommt ein Deck als Tätigkeitsfeld zu⸗ 
gewieſen. 

Die Stärke der Kolonnen iſt verſchieden — für die drei 
oberſten Stockwerke mit den verhältnismäßig überſichtlichen 
Promenaden und Geſellſchaftsräumen braucht man nicht ſo 
viel Kräfte, wie für die beiden Etagen mit den Paſſagier⸗ 
kabinen — die ſollen unterſchiedslos durchforſcht werden, 
das wird nochmals energiſch verlangt. 

Man ſtellt dieſe beiden größten Gruppen natürlich mehr 
aus Paſſagieren zaſammen — ſelbſtverſtändlich ſoll jeder 
einzelne Kabineninhaber vor der Durchſuchung ſeines Zim⸗ 
mers gerufen werden — und gibt ihnen nur ein paar Mann 
der Beſatzung mit bei. 
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Umgekehrt werden die unterſten Decks, in denen die 
Paſſagiere ſich ohnedies nicht auskennen, vor allem von der 
Mannſchaft durchſucht. E 

Und hier gehen nur wenige Reiſende zur Kontrolle 
mit — eine Maßnahme, die Lebram trifft, um dem Miß⸗ 
trauen, das die Schreckensnachricht zwiſchen Beſatzung und 

Paſſagiere werfen muß, nach Möglichkeit die Spitze abzu⸗ 
brechen 
Die Kolonnen teilen ſich — die Streife nimmt ihren 
Anfang. Man beginnt in allen Stockwerken am Bug und 
dringt Schritt für Schritt gegen das Heck vor — in fieben 
Decks übereinander, ſchieben ſich die Ketten, keinen Raum 
aus laſſend, jeden beweglichen Gegenſtand aufhebend, von 
ſeinem Platz rückend, drehend, wendend, langſam Meter um 
Meter weiter .. . Lebram duldet bei feinen eigenen Räumen 
keine Ausnahme; auch die Zimmer der anderen Offiziere. 
die vor dem Ladeſchacht in den Paſſagierdecks liegen, werden 
nicht ausgelaſſen. In allen Kabinen rollt man die Perſer 
zuſammen, die Betten werden herausgeriſſen, Koffer und 
Schränke geöffnet und entleert — jeder findet ſich damit ab, 
daß man ſeine perſönlichen Effekten Stück für Stück aus 
den Behältern zerrt. 


(Fortſetzung folgt.) 
ua FEN 


Die gute Tat. 


Ein kleines Zeitbild von Herbert Grote, 


Ein vielbeſuchtes Gaſthaus im belebteſten Teil der 
Großftadt. Die Drehtür iſt in ſtändiger Bewegung, und 
drinnen klappern Teller, Löffel, Meſſer und Gabeln — ein 
liebliches Konzert, das alle Vorübergehenden lockt. Die 
einen gehen hinein, folgen der Lockung, die anderen eilen 
reſigniert weiter, die dritten ſchimpfen, weil ſie kein Geld 
haben, um dieſer Genüſſe des irdiſchen Daſeins teilhaftig 
werden zu können. 

Zwei neue Gäſte treten ein. Der eine iſt ein gemütlich 
ausſehender Mann in den Fünfzigern, nicht ſchlecht genährt, 
ſauber, doch ohne beſondere Eleganz gekleidet, ſicher ein 
Bürger, dem es noch nicht ſchlecht geht. Der andere ein ver⸗ 
ſchüchterter Sunge von gehn Jahren, der mit ſeinem 
ſchäbigen Anzug, den zerriſſenen Schuhen und Strümpfen 
ſicher nicht in dieſe Umgebung paßt. Er empfindet das wohl 
ſelbſt, denn er zieht den Kopf ſcheu in die Schultern und 
folgt dem gemütlichen Herrn nur mit ſichtbarem Wider⸗ 
ſtreben. 

Der Geſchäftsführer eräugt ſofort das ungleiche Paar, 
kommt mit höflich⸗erſtauntem Geſicht näher. Der gemüt⸗ 

liche Herr verſteht ſofort die ſtumme Frage, ſagt leiſe: „Ich 
möchte für mich und den Jungen einen Tiſch etwas abſeits 
vom Trubel haben. Wiſſen Sie, der Bengel gehört einem 
Arbeitsloſen aus dem Hinterhaus bei mir, und ich kann 
dieſen Jammer nicht länger mit anſehen. Der Junge ſoll 
ſich heute endlich einmal richtig ſatt eſſen.“ 

Natürlich iſt der Geſchäftsführer von ſoviel Menſchen⸗ 
freundlichkeit — beſonders da ſie ſeinem Unternehmen zu⸗ 
gute kommen ſoll — ganz entzückt. Eine halbe Minute 
ſpäter ſitzt der gemütliche Herr mit ſeinem Schutzbefohlenen 
an einem etwas verſteckten Tiſchchen, der Junge macht 
große, erſtaunte und erwartungsvolle Augen, und der Ge⸗ 
ſchäftsführer geruht, ſelbſt die Speiſekarte zu bringen. Er 
lächelt dabei dem Kleinen aufmunternd und leutſelig zu: 
„Na, heute ſoll es einmal etwas Ordentliches zu eſſen 
geben. Was darf ich Ihnen vorſchlagen, mein Herr? iel⸗ 
leicht erſt eine gute Grundlage? Etwa eine Königinpaſtete 
oder ein Gericht Muſchelfleiſch?“ 

„Schön“, entſcheidet der Gemütliche, „für den Jungen 
eine Paſtete und für mich eine Portion Maloſſol mit Roſt⸗ 
ſchnitten. Und dann nehmen wir ... Junge, ißt du lieber 
Kalb⸗ oder Schweinefleiſch? Das weißt du nicht? Ach, 
ſtimmt ja, ich habe ganz vergeſſen, daß du vielleicht ſeit ein 
paar Tagen ſchon kein Fleiſch mehr gehabt Haft. Seit Frei 
Wochen, ſagſt du? Armer Kerl! Na, dann nehmen wir für 
dich ein ordentliches Sahnenſchnitzel mit Pilzen. Das ſoll 
ſchmecken! Für mich übrigens auch, Herr Geſchäftsführer.“ 

Die Paſtete kommt. Der Junge haut ein wie ein 
Scheunendreſcher. Natürlich ſind ſchon Gäſte genug auf die 
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beiden aufmerkſam geworden. Dafür hat der Geſchäfts⸗ 
führer geſorgt. Und nun ſehen ſie intereſſtert zu, wie der 
Gemütliche und ſein Schußbefohlener es ſich ſchmecken 
laſſen: „Ein guter Kerl, was? Daß er den armen Jungen 
einmal ordentlich ſatt werden läßt.“ 

Unheimlich übrigens die Mengen, die der Junge ver⸗ 
tilgen kann. Das Sahneſchnitzel ſchmilzt vor ihm dahin 
wie Schnee in der Märzſonne. Und der Gemütliche iſt 
auch kein ſchlechter Eſſer. Er läßt eine zweite Portion 
kommen, und dann ſtreicht er ſich wohlgefällig das Bäuch⸗ 
lein. Sein Geſicht glänzt vor Menſchenfreundlichkeit und 
vor Freude über die gute Tat, die er vollbringt. 2 

Endlich find beide ſatt. Der gemütliche Herr hat den 
Wunſch, das gute Mahl mit einer vorzüglichen Zigarre zu 
beenden: „Was haben Ste denn an Rauchbarem?“ Die 
Zigarrenkiſten kommen. Er unterſucht alle. Man ſieht ihm 
den Kenner an. Er findet nicht das, was er haben möchte: 
„Ich rauche nur Vorſtenlanden. Na, ich ſehe ſchon, das 
Beſte iſt, ich gehe drüben in den Laden und hole mir ein 
paar. Ober, bringen Sie mir inzwiſchen einen Mokka! 
Junge, du bleibſt ſchön hier, und nachher gehen wir zu⸗ 
ſammen nach Hauſe, ſehen, ob ich euch noch irgendwie helfen 
kann. Alſo, in zwei Minuten bin ich wieder hier.“ 

Ein wenig verlegen, wie es nun einmal die Art ver⸗ 
ſchämter Wohltäter iſt, geht der gemütliche Herr, von 
hundert Blicken verfolgt, aus dem Lokal. 

Merkwürdigerweiſe wird aus den angekündigten zwei 
Minuten eine halbe Stunde. Der gemütliche Herr kommt 
nicht wieder. Schließlich ſchickt der Geſchäftsführer einen 
Kellner ins Zigarrengeſchäft hinüber. Der Mann kommt 
atemlos zurück: „Ja, der Herr war drüben, hat ein paar 
Zigarren gekauft und iſt vor einer halben Stunde fort⸗ 
gegangen.“ 

Der Geſchäftsführer faßt ſich an den Hals. Denn die 
Rechnung des gemütlichen Herrn macht 27 Mark und 
40 Pfennig aus. Finſter ſieht der Geſchäftsführer den 
Jungen an. Der heult: „Ich will weg!“ — „Du bleibſt 
hier, bis die Schupo kommt!“ 

Die Schupo erfaßt mit geübtem Blick die Lage ſofortz 
„Sag' mal, Junge, wohnt der Herr, mit dem du gekommen 
biſt, wirklich bei euch im Vorderhaus?“ — „Nein. Ich kenn 
ihn gar nicht. Ich hab' draußen vor einem Schlachterladen 
geſtanden, und da iſt er auf mich zugekommen und hat mich 
gefragt, ob ich wohl Hunger hätte und etwas Feines zu 
eſſen haben wollte, und dann hat er mich gleich mit⸗ 
genommen und...“ — „Na, ſehen Sie“, ſagt der Schupo, 
„der Junge kann gar nichts dafür. Dieſer Gauner hat ihn 
ar auf der Straße aufgeleſen, und da können wir nichts 
machen.“ 

Natürlich ſteht das halbe Lokal um den Jungen, den 
Schupo und den Geſchäftsführer herum. Der Bengel heult 
jämmerlich. „Laſſen Sie ihn doch laufen!“ mahnt ein alter 
Herr. „Hier, Junge, haſt du fünfzig Pfennig, damit du dir 
morgen etwas zu eſſen kaufen kannſt, ohne einem Zech⸗ 
preller in die Hände zu fallen, und vielleicht geben die 
anderen Herrſchaften auch etwas.“ N 

Außer dem Geſchäftsführer iſt alles zufrieden. — 

Am Abend ſitzen einander in einer Wohnung im Norden 
zwei Bekannte gegenüber: Der Zechpreller und der 
hungrige Junge. Sagt der Kleine: „Papa, jetzt mag ich 
aber bald keine Paſteten mehr eſſen. Das nächſte Mal, 
wenn wir in ein Wirtshaus gehen, beſtellſt du mir etwas 
anderes.“ — „Schön“, iſt der gemütliche Herr einverſtanden, 
und dann zählt er die Tageseinnahme: Achtzehn Mark 
und 35 Pfennig. Man muß damit zufrieden ſein. 8 
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Polizei und Fliegerbomben in der Arktis 
b Von Harry Wilkins. 


„Get your man!“ lautet die reichlich lakoniſche und umſo 
vielſagendere Loſung der Berittenen Kanadiſchen Polizei. 
Ins Deutſche übertragen heißt das ungefähr: „Kein Schutz⸗ 
Be kommt zurück, bevor er nicht den Geſuchten verhaftet 

at.“ 

Nicht ein einziges Mal in den ſechs Jahrzehnten, ſeit⸗ 
dem die Berittene Polizei beſteht, iſt fie dieſem Grundſatz 
untreu geworden. Mochte der Schutzmann einen Tag oder 
zwei Monate lang den Geſuchten verfolgen, bis er ihn ſtellte, 


auf jeden Fall brachte er feinen Mann ins Quartier. Da 
war ganz ſelbſtverſtändlich. 

„Get your man!“ wurde vor Wochen auch dem Kon⸗ 
ſtabler A. E. King, der auf einer Station im Nordweſtterri⸗ 
torium ſaß, von ſeinem Vorgeſetzten befohlen. Dort oben 
am Rat River ſitzt der Trapper Al Johnſon, und die Rot⸗ 
häute beſchweren ſich, er plünderte ihre Fallen.“ Mit einem 
anderen Berittenen — im Nordmweitterritorium hat der 
Name eigentlich keine Berechtigung, denn die Konſtabler 
führen ihre Streifzüge zu Fuß, auf Schneeſchuhen oder mit 
dem Hundeſchlitten aus — brach King nach Norden auf. 
Ein Kinderſpiel dieſes Mal, denn er kannte Al Johnſon 
gulf: Ein ſchrullenhafter Einſiedler, aber ein guter Kerl, der 
keinen Widerſtand leiſten würde. 

Es ſollte ganz anders kommen. Die Blockhütte des 
Trappers war erreicht, und die beiden Schutzleute freuten 
ſich auf die Wärme. Sie klopften an die Tür. Die blieb 
verſchloſſeu, aber aus dem Fenſter ſah plötzlich ein Büchſen⸗ 
lauf hervor. Ein Schuß ſtreckte King ſchwerverwundet nie⸗ 
der. Alſo Kampf bis aufs Meſſer! 

Eine qualvolle Fahrt war es, die der zweite Schutzmann 
auf ſeinem Schlitten, den Kopf des Verwundeten im Schoß, 
zur 150 Kilometer entferntne Station machen mußte. Aber 
noch mehr litt er an der Beſchämung, mit leeren Händen 
zurückzukehren. Der einzige Troſt: Mit einem Irren hatten 
es die Berittenen in der Arktis noch nicht zu tun gehabt. 
Etwas anderes als Wahnſinn konnte Johnſon nicht dazu 
getrieben haben, auf King zu ſchießen. Wahnſinn, in der 
gähnenden Ode des arktiſchen Winters geboren. 

Vier Schutzleute wurden jetzt auf den Fang ausgeſchickt. 
Schüſſe empfingen fie Doch das Feuer kam nicht aus den 
Fenſtern des Blockhauſes, ſondern unter der Hütte hervor. 


Der Verrückte mußte ſich dort einen Unterſtand in die Erde 


hineingegraben haben. Vier Stunden lang peitſchten die 
Kugeln der Berittenen in das Verſteck hinein. Erfolglos. 
Nicht genügend ausgerüſtet, um eine arktiſche Winternacht 
im Freien zu verbringen, mußten die Schutzleute nieder⸗ 
geſchlagen zurückkehren: „Wir haben ihn nicht.“ 

Acht Mann erhielten jetzt den Befehl, Johnſon tot oder 

lebendig heranzuſchaffen. Sie führten Dynamit bei ſich, und 
es gelang ihnen, die Blockhütte zu zerſtören. Und trotzdem 
ſchoß Johnſon weiter. Sein Unterſtand war allem Anſchein 
nach bombenſicher. Vor ſeinem wütenden Feuer mußten die 
acht Berittenen hinter Bodenwellen und Büſchen Deckung 
ſuchen. Sobald nur einer den Kopf hob, krachte drüben 
unter den Trümmern der Blockhütte ein Schuß. Fünfzehn 
Stunden lang hielten die Schutzleute aus. Dann mußten 
ſie halberfroren und beſchämt zurückkehren: „Wir haben ihn 
nich!.“ 

Konſtabler Millen ſchwor jetzt, den Kampf gegen Johnſon 

aufzunehmen und nicht ohne den Mann zurückzukehren. 
Denn die Ehre aller Berittenen ſtand auf dem Spiel. Er 
nahm ein paar indianiſche Führer und drei Kameraden mit. 
Sie fanden den Unterſtand verlaſſen, und Spuren wieſen 
nach Norden. „Verrückt!“ knirſchten die Berittenen. Bei 
35 Grad Kälte in die Schueewüſte hinaus zu laufen, bedeu⸗ 
tete den ſicheren Tod. 5 
| Tot? Nein. Denn 45 Kilometer weiter nördlich ſtand 
plötzlich ein Schneewall vor den Schutzleuten, und eine Ku⸗ 
gel pfiff ihnen entgegen. Aus Schneeklumpen und Eisſtücken 
hatte ſich der Irre eine kreisförmige Bruſtwehr gebaut, die 
er hartnäckig verteidigte. Die Berittenen umzingelten den 
Verrückten, ſchoſſen, ſobald fein Mützen rand auftauchte. 
a Ein Schuß ſchien geſeſſen zu haben. „Mitten zwiſchen 
die Augen!“ jubelte der glückliche Schütze. Aber der Führer 
traute dem Trapper nicht. Zwei Stunden lang hielt er ſeine 
Leute noch im Zaum: „Liegen bleiben!“ 

Dann ſtürmten alle vier auf ein Kommando vor. Der 
Mann mußte wirklich tot ſein. 

Nein! Denn plötzlich krachte ein Schuß hinter dem 
Schutzwall hervor, und Konſtabler Millen brach zuſammen. 
Die anderen flüchteten in Deckung. Einer ſchickte mit dem 
tragbaren Sender, den die Berittenen bei ſich führten, einen 
Hilferuf zum Hauptquartier: „Wir halten hier aus, bis 
Verſtärkung kommt.“ 

Sie hatten den guten Willen dazu. Doch die Kälte be⸗ 
ſiegte ihn. Bei 45 Grad unter Null kann kein Menſch 
Poſten ſtehen oder auf der Lauer liegen. Doch einer! Der 
irre Trapper Johnſon. Er benutzte einen unbewachten 
Augenblick, um aus ſeinem Stützpunkt zu flüchten. 
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Die Führung der Berittenen Polizei wollte keinen 
ihrer Leute mehr unnütz opfern. Flugzeuge ſollten die Ver⸗ 
folgung aufnehmen, acht Schutzleuten auf Schlitten als 
Führer dienen und wenn nur irgend möglich den Wahnſin⸗ 
nigen durch Bomben vernichten. 

Tagelang zog ſich die Jagd hin. Wie ein gehetztes Tier 
trrte Johnſon durch die Schneewildnis. Nur der Wahnſinn 
trieb den ausgemergelten Körper weiter. Immer ſchlep⸗ 
pender wurden die Spuren im tiefen Schnee, 

Dann konnte er nicht mehr weiter. Mit den Händen 
ſchaufelte er ſich einen Schneewoll, und ſein Feuer ſchlug 
den Verfolgern entgegen. Die Berittenen gingen zu raſch 
vor. Sie dachten nicht an das Flugzeug, das ihnen im Ver⸗ 
nichtungskampf helſen ſollte, ſeine Bomben abwerfen wollte. 
Auf dreißig Meter kamen ſie an Johnſon heran. Der Flie⸗ 
ger durfte jetzt ihr Leben nicht aufs Spiel ſetzen. Ein Ser⸗ 
geant erhielt einen Beinſchuß. Mit verbiſſener Wut wollte 
er weiterkriechen. Ein Bruſtſchuß warf ihn nieder. 

Es war der letzte Schuß, den der Wahnſinnige abfeuerte. 
Ein paar Kugeln trafen ihn gleichzeitig. Die größte Men⸗ 
ſchenjagd, die von den beſten Spürhunden unter allen Poli⸗ 
ziſten jemals veranſtaltet wurde, war zu Ende. 

Ihren Mann hatten die Berittenen doch bekommen. 
Aber wiel Das letzte Opfer des Wahnſinnigen, den ſchwer⸗ 
verwundeten Sergeanten, rettete nur der ſofortige Abtraus⸗ 
vort im Flugzeug vor dem Tode. Ein anderer war zum 
Krüppel geſchoſſen, ein dritter tot. Unerhörte Strapazen 
lagen hinter allen. Die einzige Jagoͤbeute war die von 
Kugeln durchſiebte Leiche eines Irrſinnigen. 


— 1 


„Wenn Se nicht gleich machen, daß Se hier von meiner 
Wieſe kommen, hau' ich Ihnen die Knochen kaputt!“ 

„Aber, lieber Mann, ich konnte doch nicht wiſſen, daß 
man hier nicht durchgehen darf!” \ 

„Nu ja, deshalb ſag' ich's Ihnen ja auch erſt im Guten!“ 
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„Vati, ſind das die Tiere, die man aus Mücken macht?“ 
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